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Unser Leben im Buch

Was ist uns Goethe ?
Zu seinem Geburtstag am 28 . August — Bon Wilhelm Albrecht

Unter dem Schlagwort „Epigonen " seufzte
mehr als ein halbes Jahrhundert junger Dich¬
ter . Jinmermann schrieb einen großen Roman
„Epigonen "

, alles stand im Schatten Goethes
und Schillers . Und als die Dichter nicht mehr
schalten, singen die andern an . Goethe hieß bei
den politisch sreigcsinnten Leuten „der Für -
stendiener "

, bei den Marxisten „der Dichter
der Bourgeoisie "

, die oberen Zehntausend
nannten ihn einen „Parvenü "

, die unteren
aber den „Herrn Minister " : man betrachtete
ihn als „konservativ " und gegen ihn Schiller
als „demokratisch"

, während gerade Schiller
der Aristokrat reinsten Wassers war , Goethe
aber der Volksmann einfachsten Schlages , der
mit Kindern kindisch tollen konnten und sich an
jeder Blume , jedem Tier herzlich freute , des¬
sen Sprichwörter auch als hausbackene Volks¬
kost überall namenlos segeln , war doch sein
letztes Vcrslein jenes allbekannte Sprüchlein :
„Ein jeder kehre vor seiner Tür , und rein
ist jedes Stadtguartier ." Unter denen aber , die
ans allem etwas Unmögliches wollen , hieß
Goethe „das Universalgenie "

, und als man
dahinterkam , daß er ein schlechter Mathemati¬
ker war , daß seine antiken VcrSmaße nicht
„stimmten " <daS heißt für uns , daß sie in
Wirklichkeit deutsche Verse waren ) , da war die
Enttäuschung groß .

Bildung ans Frankreich beziehen mußte . Und
doch waren angesichts seiner kühnen Taten alle
braven Leute im Vatcrlande „fritzisch " gesinnt ,
so auch der junge Goethe und sein Vaterhaus .

Goethe ist unter den deutschen Dichtern oft
als der glücklichste gepriesen und beneidet
ivorden . Er hatte daö Glück, daß ihm die ivirt -
schaftlichcn Sorgen durch den Herzog Karl
August von Weimar abgcnonimcn ivnrdeu .
Wie staunt man aber , ivenn mau heute irgend -
ivo in seinen letzte » Aeustcrnngen die Worte
findet , daß er eigentlich nicht eine einzige
Stunde seines ganzen langen Lebens „glück¬
lich" war , er war immer getrieben von der
inneren Not , der schöpscrischcn Notwendigkeit ,
er hatte das Götterlos der selig -unseligen
Ruhelosigkeit des großen Menschen , um daö
nur der beneiden kann , der eS nicht kennt : und
das hatte er umsomehr , als er eine ganz radi¬
kale Natur war .

Diese seine außergcivöhnlichc Kraft , zu lei¬
den, zu lieben und sich mit ganzer Freude zu
füllen und dann dies alles in der Dichtung
auszudrücken , um sich durch sic zu erlösen und
das Erlebte auf das deutsche Volk in höchster
Kulturform hinzuspendcn , hat ihn zum un¬
mittelbarsten und daher znm dentschestcu aller
Dichter gemacht, denn er war mit jeder Faser

seines Wesens ein deutscher Mensch in der
höchsten Potenz . Man hat ihn auch „ interna¬
tional " genannt , seine Denkweise als „kosmo¬
politisch" bezeichnet, aber auch das ist deutsch
an ihm , denn jeder Deutsche fühlt : mir gehört
die ganze Welt . Er wirkte auch ans andere
Völker durch seine Ursprünglichkeit und seine
Wahrheit , aber ivas sic sich aus ihm zurecht-
machcn, um ihn begreifen zu können , kann
man schwarz auf weiß lesen , wenn man die
französische llebersctzung seines „Faust " zur
Hand nimmt . Für den '

Franzosen ist Goethe
ein Rationalist , man kennt ihn ans französisch
kaum wieder .

In seinem „Faust " hat er nus ja auch das
getreue Abbild des ruhelos forschenden deut¬
schen Genius , in seinem Epos „Hermann und
Dorothea " das ewig große Wirklichkeitsgc -
mäldc der deutschen Familie , in seinem Ro¬
man „Wilhelm Meister " das des deutschen
Volkslebens für alle Zeiten hingestellt .

Goethe ist der schöpferische Begründer und
der erste große Vollender der deutschen Dich¬
tung . Niemand hat ihn bisher noch erreicht an
Ausmaß von Leben und Leistung . Aber nie¬
mand braucht sich dadurch cutmutigcu zu lassen.
Niemand aber auch soll dem deutschen Volk
seine großen Meister vergällen . Sie dem Volk
zu erschließen , ist unsere Aufgabe . Jeder
Volksgenosse , der sich Zugang zur deutschen
Knltnr schaffen will , versenke sich in Bach,
Mozart , Beethoven , Wagner , und so oft er
nur kann : er nehme Goethe zur Hand !

Sprache nicht die Muttersprache ist , hat man
mit solchen Ansichten kein Glück: er richtet sich
eben danach. Der deutsche Schriftsteller sollte
immer mehr nicht bloß an sein Werk , son¬
dern auch an seine Leser denken : was gegen
diese Forderung zu sagen wäre , wissen wir ,
aber wir reden ja von Ansländern . Da feh¬
len uns z . B . noch die Schriften , die cS dem
Ausländer leicht machen, in unsere Geschichte ,
unser Schrifttum und unsere Länderkunde ein¬
zudringen . Die Franzosen und Engländer
haben sie , und dcntschlcrncndc Ausländer wci -
sen oft genug auf sie hin .

Unsere Geschichte ist aber wirklich nicht einfach,
und selbst der Ausländer gnten Willens fällt
Mißverständnissen und falschen Aufsaffnngcn
zum Opfer . Solche Bücher dürfen aber nicht
für Deutsche geschrieben werden , dann setzen
sie zuviel voraus und bringen zu viel , von
der Sprache ganz zu schweigen. Hier liegen
Aufgaben für unsere Schriftsteller : sic bedürfen
dazu aber der Hilfe des VcrlagSbuchhandcls ,
denn umsonst können sie nicht arbeiten , und
vorläufig ist der Tag » och nicht da , von dem
an jeder deutschlcscndc Ausländer gern nach
einem dcutscheii Buche greift , auch , wenn er
sich erholen und nicht bloß , wenn er grübeln
und lernen will : Daß die llcbcrsetznng dein
deutschen Buch den Weg bereitet , daß die Ver¬
breitung der deutschen Sprache die Voraus¬
setzung für die Wirkung des deutschen Ruches
ist, sind Selbstvcrständlichkcitcu , die leider noch
nicht selbstverständlich sind .

Wilhelm Rumpf .

Pfitzncr erhält den Goethe -Preis

Am Dienstag überreichte die Stadt Frank¬
furt am Mai » Hans P fitz ne r den
G o c t h e p r e i s für 1934 , den höchsten
Preis , den sie zu vergeben hat . Der Kompo¬
nist nahm persönlich im Gocthehans den Preis
in Empfang .

Der Ausländer und das deutsche Buch
Tie zünftigen Literaten verdenken es Goe¬

the , daß er jeden „Kleinkram " in seine gesam¬
melten Werke mit aufnahm . Wir aber sind
Goethe von Herzen dankbar , baß er cs so ge¬
tan hat .

Beantworten wir also die Frage einmal
ehrlich : was ist uns Goethe ? Die Antivort ist
kurz : Wir verdanken Goethe die gesamte deut¬
sche Dichtung ! Goethe hat den Durchbruch
vollzogen , den keiner als einzig er vollbringen
konnte .

Goethe hat den Durchbruch der deutschen
Dichtung vollzogen . Was das heißt und bedeu¬
tet , sieht man erst ein , wenn man sich vor
Augen hält , daß damals die erste Vorbedin¬
gung für einen Durchbruch der deutschen Dich¬
tung fehlte : Deutschland ! War doch unser Va¬
terland damals überhaupt kein einheitliches
Gebilde , sondern ein Sammelsurium von
über 799 Kleinstaaten , durch nichts zusammcn -
gefaßt ! Nicht etwa , daß ein Kaiser darüber¬
stand, dast auch nur ein Bund zwischen ihnen
bestanden hätte . Für jeden winzigen Fürsten
war der Nachbarstaat schon „Ausland "

, man
mußte Pässe haben und Zoll bezahlen , wenn
man über die Grenze kam . Erst ein Name ivics
auf die Möglichkeit hin , daß einmal aus die¬
sem Sammelsurium ein Ganzes werden
könnte : Friedrich der Große . Aber wie
gänzlich kulturlos Deutschland war , beweist,
daß auch Friedrich der Große seine gesamte

Es geht um das dcutschgcschricbcnc Buch.
Seine Ausfuhr befriedigt den deutschen Buch¬
handel nicht mehr . „Die deutschen Bücher sind
eben zu teuer "

, sagen die Ausländer , und ivir
sagen es auch mit einem wehmütigen Blick in
unfern Geldbeutel . Der Buchhandel der Welt
war vor dem Weltkriege an wichtigen Plätzen
in ganz ander » , zum großen Teil in wirtlich
deutschen Händen . Die heutigen Buchhändler
sind durchaus nicht immer Freunde des deut¬
schen Buches , weil sie deutschem Geist fremd
gcgenübcrstehcn und das Buch obendrein als
Werber für Volk und Reich anschen . Sie füh¬
ren also das deutsche Buch nur , wenn cs drin¬
gend verlangt wird und sehen cs nicht als ihre
Aufgabe au , es zu fördern , wenn sic nicht eine
besondere große deutsche Abteilung habe» .

Der Preis braucht nun kein dauerndes Hin¬
dernis zu sein . Die Verbreitung des deutschen
Buches ist zu wichtig, als daß der jetzige Zu¬
stand auf die Länge der Zeit tragbar wäre .
Die politischen Schivierigkeitcn werden sich ver¬
ringern , wenn das Ausland sich mit der un¬
abänderlichen Tatsache des Dritten Reiches
abgcfundcn hat : die Erfahrungen des Fa¬
schismus zeigen das . Sind alle diese Schwie¬
rigkeiten aus dem Wege geräumt , so ist die
Bahn wieder frei für das Wissenschaft -

l i ch c Buch , aber wir haben vorläufig noch
mit der wissenschaftlichen Arbeit der Emigran¬
ten zu rechnen , die sich von Holland ans auf
den Bnchmarkt schiebt : doch Emigranten - Litera -
tnr , auch wissenschaftliche, ist immer nur eine
Nebenerscheinung , die nicht lauge Bestand hat .

Wichtiger als daS wissenschaftliche ist das
schöngeistige Schrifttum , ja das llntcrhal -
tuugsbuch , denn von ihm gehen die Wege zu
den Deutschlescndcn , die nicht wissenschaftliche
oder technische Zwecke . verfolgen , und daS sind
die meisten . In mehr als zwanzigjähriger Ar¬
beit au deutschstudierenden Ausländern habe
ich das immer wieder erfahren und dabei auch
einen andern Grund dafür , daß das deutsche
Buch nicht mit dem englischen und französischen
Schritt hält . Unsere Schriftsteller schreiben für
den Ausländer meist zu schwer , nur wenige
verstehen die Kunst , Schmieriges in angeneh¬
mer Form und leichter , klarer Sprache zu sa¬
gen , sie bepacken ihre Werke außerdem oft ge¬
nug mit einer zu großen Gedankcnlast . Nicht
alle Völker grübeln so gern wie ivir , und un¬
sere Note regen sie nicht weiter auf .

Manche Schriftsteller erklären obendrein :
„Wem ich zu schiver bin , der lese mich nicht" .
Das ist schon uuS gegenüber reichlich hochmü¬
tig , bei dem Ausländer , dem die deutsche

Das neue Buch
„Kamps um die Saar "

Verlag Friedrich Bohnenberger .
Stuttgart - Berlin .

Die berufensten Vertreter der Wissenschaft
und Wirtschaft , die führenden Männer der
Partei berichten über : Geschichte , altes und
neues RegiernngSsystem , Wirtschaft , westliche
K ulturbcstrcbungcn , französischeSchulen , Kunst
an der Saar , deutsches Schrifttum , Saarvcr -
eiue , Hitlerjugend im Saargcbict . Für jeden
Deutschen , ob abstimmungsberechtigt oder nicht ,
steht nach der Lektüre dieses Buches vollkom¬
men fest, wohin das Saargcbict gehört — nach
Tcntschlanb !

Pier völkerrechtlich anerkannte Friedens¬
schlüsse haben die Stadt Saarbrücken Deutsch¬
land zugcsprochcn ! ( 1048 ; 1679 ; 1697 ; 1893. )

Widerrechtlich hat Frankreich , nachdem der
Präsident Wilson sich ans unheilvolle Kompro¬
misse eingelassen hatte , in 8 Jahren über 139
Millionen Goldmark ans den Saargrnbcn
heranSgcholt ! Durch den Einfluß der fran¬
zösische» Schulen ist das geistige Niveau der
Kinder erschreckend zurückgegangcn , deutsche
Eltern mußten ihre Kinder in den französischen
Sprachunterricht schicken , um nicht Arbeit und
Brot zu verlieren . Trotzdem stehn im Saor -
gcbict .39 999 deutsche Jungen und Mädel , gläu¬
bige junge Menschen kämpfen gegen den wcst-
licheu Einfluß . Kämpfen um ihr dcntichcs
Vaterland , kämpfen gegen den Einfluß des
sragzösischcn Klerus , der deutsche Zeitungen
zwingt , ihre lüqenbaften Reden zn drucken.

i)cicrlich klingt der Protest der Saarländer
an die Welt :

,Wir abstimmungsberechtigte !!, alteingeiesic -
nei Saarländer legen vor Gott und der Welt

feierlich Protest ein gegen den Versuch, uns
ruhige , friedliebende Menschen fremder Inter¬
essen willen derartig vcrgeivaltigcn zu wollen ".

Für uns Reichsdeutsche, die wir nicht abstim¬
mungsberechtigt sind , gilt das Wort des
Stnatsrats Spaniol :

„Von Ost nach West, von Nord nach Süd gelle
ein einziger Schrei ."

Die Saar ivird frei ! R . G.
*

Dr . Bernhard Trittelvitz :
Meine Patienten , die Kumpels und ich

27 Jahre Arzt an der Saar
Leipzig 1984. Koehler & Amelang . L. 3,80.

Hier erzählt ein von der Waterkant an die
Saar gekommener Arzt aus seiner erfahrungs¬
reichen Praxis . Doch vor uns leben nicht allein
die Ereignisse auf , sondern es erstehen vor
allem die Gestalten jenes harten und doch so
gemütvollen Menschen . die hier ans Posten für
Dcutjchland stehen. Der Arzt schaut tiefer in
die Herzen der Männer und Frauen , von
denen manche glaubten , daß sie auch anders als
deutsch sein könnten .

Wenn bas Buch aber für uns heute einen
aktuellen Wert bekommen sollte, so hätte der
Verfasser es noch einmal überarbeiten müisen .
So bleibt Vieles nur Ansatz, ivas hätte Gestal¬
tung werden können . Er erzählt mehr in
nettem Plauderton sein Erleben , als er die Er¬
eignisse bewußt formt . So bleibt dem Leser
die Ausgabe , das für uns heute von diesen
Menschen als wissenswert Erkannte hcraus -
znlescn . G . R .

*

Bier neue Kröncr - Bändc :
Es gibt bestimmte Werke , die einen unvcr -

gänglicheu Wert haben . Und dieser Wert liegt
vor allem darin , daß sie jeder Zeit etwas zu

sagen haben . Darin liegt dann auch für einen
Verlag die Berechtigung , sic ivicdcr erscheinen
zu lassen, ja sie auch in für die jeweilige
Gegenwart ansgewäbltcr Form hcranszu -
bringcn .

Zu dieser Art gehört die von Paul Re -
q u a d t in der Kröncrschen Taschen¬
ausgabe herausgegebcne Auswahl : „Volk
u n d S t a a t" v o n Ernst Dt o r i tz Arndts
Schriften sBd. 117, Leinen 3,28 ) . Jeder
Auswahl mutz inan mit einer bestimmten Vor¬
sicht gegenübertreten , da sie völlig individuell
bestimmt sein kann . Um so erfreulicher ist
aber , wenn man bei der Feststellung ihres
allgemeinen Wertes dazu Ja sagen kann . Das
ist hier der Fall . Wir lernen nicht nur aus
dem biographischen Vorwort , sondern aus der
Fülle der ausgcwähltcn Gedanken Persönlich¬
keit und Charakter dieses kerndeutschen, stets
opferbereiten und bis in sein hohes Alter von
glühender Begeisterung erfüllten Mannes ken¬
nen . Sein Leben , ivic sein Gedankengut kön¬
nen uns heute noch Vorbild sein , wenn wir
von seinem Eintreten für Schlichtheit und
Offenheit lesen, wenn er von Rasse, echtem
VolkStnm , Muttersprache und Fremdländcrei
zu uns spricht. Wir bcivnndcrn noch heute die
Sprachgcivalt dieses Mahners an ivahre
Volksart und Wächter ? deutschen WescnS in
schwerer Zeit . Er hat immer da ? Schicksal sei¬
nes Volkes als das seine betrachtet . Nicht nur
Norddeutschen hat er heute etwas zn sage » ,
sondern auch uns , die ivir auf Grenzwacht im
Westen stehen, denn seine bekannteste Schrift
ist : „Der Rhein De-utschlauds Strom aber
nicht Deutschlands Grenze "

, llnd das wollen
ivir ihm nicht vergessen.

Dazwischen steht das zweite Bändchen .
P l n t a r ch : Römische H e l d c n l c b c n .
Ucbertragcn und heransgcgcbcn von W . A x
(Bd . 67, Leinen 3,-39 ) . Was soll uns heute
Plutarch , könnte mancher fragen . Die Lektüre
der Lebensbilder ans einem Volke mit gro¬
ßer Vergangenheit könnte ihm die Antwort
auf seine Frage geben . Fabiiis , Sulla , die
Gracchcn , MariuS , Eato , PompcjnS und Cäsar
waren nicht nur große Männer in ihrer Zeit ,
sondern haben alle durch ihre Haltung , durch
ihre Charakterstärke etivaS Ewiges . Tie haben
ein Volk und eine ganze Zeit groß gemacht.

Von diesen Gedanken ist cs nicht weit zu
den Jdcenzügcu deS Mannes , dessen l99. Ge¬
burtstag wir im nächsten Monat feiern , zu
H c i n r i ch v o n T r c i t s ch k c . H . H c f f t e r
hat das umfassendste Werk dieses cinzigdasteh- n -
den Historikers seine „D c u ts ch e G e s ch i ch t e
im 19 . Jahrhundert " lBd . 113/116 , 2
Bände , Leinen 1 . Bd . 3,39 und 2 Bd . 4,29 )
neu bearbeitet hcransgegcbcn . Wir wüsten
immer wieder dankbar sein für eine Ncuans -
gabe dieses aus deutscher Art gewachsenen Mo -
numentalwcrkeS . lieber daS Werk selbst bIVbt
uns nicht? mehr zn sagen . Wir lesen mit auf -
wallender Begeisterung immer wieder diese
vom Geist eines großen Historikers durchpulste
Darstellung unserer Geschichte von Friedrich
dem Großen bis zn Bismarck . Diese Ausgabe ,
die mit einem übersichtlichen Register versehen
ist , wird dazu beitragen , die Anschauung
TrcitschkcS, daß Männer die Geschichte machen,
ins Volk zu tragen . So können wir nur einen
Wunsch haben : Möge uns einmal zur Darstel¬
lung unserer Zeit ein solch begeisterungSfä -
higcr und leidenschaftlicher Mann beschert wer¬
den, der dann wieder schreiben kann : Deutsche
Geschichte . G . R .

.Der F ü h r
'
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Dem Metzger - Heiner war eS nach und nach
zur Gewohnheit geworden, das Maidli wochen -
tagsabends zu besuchen und Sonntags zum
Tanz abzuhoicn , ebenso wie e« dem Frieder ,
aus einem Gefühl der Abneigung heraus gegen
den Kcrli , sich von den beiden nach einem ge¬
meinsamen Stück Weges zu trennen . Einmal,
als es schon lange nach Mitternacht nnd er am
Einschlafen war , vernahm er, wie das Marili
leise ins Haus huschte . „Die kommt aber beizei¬
ten hi'nnicht !" dachte der Frieder und nahm
sich vor, in der Frühe etwas darüber zu ihm
zu sagen . Als er morgens jedoch merkte , daß
cs befangen war und ein wenig schuldbewusit ,
da scheute er sich und unterließ es . Es mußte
alles seinen Gang gehen . Das Marili war ganz
nnd gar vernarrt und verschossen in den Bursch ,
nnd der Mutter war cs recht mit dem „Hän -
kcrli ." Wanim sollte er allein dagegen schaf¬
fen ?

In der dritthalben Woche danach und vier¬
zehn Tage vor Fastnacht, am Dienstag nach
dem Tagwerk, gab sich die fröhliche Jugend
des Torfes ein Stelldichein : die übermütigsten
nnd witzigsten Burschen, die schmucksten nnd lu¬
stigsten Mädchen, sic waren alle in des Becke-
Ai ichels - Stube beim Lichtgang versammelt . Das
Marili hatte den Metzger-Heiner mitgcbracht,
weil cs allein nicht gehen wollte . Es war
gar nicht so recht aufgelegt diesen Abend . Eine
schwere Sorge lag lvie ein Schatten anf sei¬
nem jungen Gemüt . Aber es durfte sich nicht
« » merken lassen , wie bedrückt cs war . Es mußte
alles mitmachen mit lachendem Gesicht , damit
es ja nicht aufficl . Auch der Metzger- Heiner
hatte sich anfangs gesträubt mitzugehen, dann
aber »achgegebcn. Er wurde ziemlich über die
Achsel angesehen , iveil er kein Einheimischer
war . Der Frieder fehlte,' er hatte anderes
vvrgchabt.

Die Gläser klangen , nnd Messer und Gabeln
klingelten auf den Tellern . Die Kcrli tranken
in einem guten Zug bis tief herunter , die
Maidli waren maßvoller, nippten nur und
taten ein wenig verschämt . Der Laib Brot
machte die Runde, » nd geräucherte Rippli still¬
te» die kräftige Eßlust . Scherzworte flogen
über die Tische hinüber, lautes Gelächter er¬
scholl. So ivar cs dem Tchnlhausbauer, dem
Becke Michel , nnd seiner Fra » ganz nach dem
Herze » . Sic freuten sich, wenn sie nicht erst
zn Esse » nnd Trinken nnd Lnstigscin aufmnn-
tcrn mußte» , denn sic liebten das junge Volk
und seine Fröhlichkeit , besonders , weil sie der
Herrgott mit Gütern aller Art gesegnet , ihnen
aber Kinder versagt hatte.

Rach der reichlichen Stärkung schwoll die
heitere Ttimninng schnell zn lebhaftem Mut -
ivillen an und steigerte sich zuletzt in die tollste
Ausgclasienhcit hinein. Lieder wurden angc -
stimmt , schivcrinütige nnd muntere, wie sic ge¬
rade in den Sinn und in den Mund kamen .
Rätsel wurde» anfgegcben , Wttze erzählt, Pfän¬
derspiele gemacht. Am Ende ivnrden die Pfän¬
der von derben Späßen begleitet , eingelöst .
Mancher Ahnungslose wurde im Verlaufe deS
Spieles fcherzhaftcrweise mit Wasser über
und über bespritzt oder gab mit rußbcinaltcm,
verdutzten Gesicht den Anlaß zu allgemeiner
schallender Heiterkeit . Bis nm Mitternacht zo - I
gen Jubel nnd Trubel sich hin . Der Bauer
und die Bäuerin hatten sich schon zur Ruhe
begeben , die Lichter waren gelöscht , als » och
eine Weile das Lachen und Tollen von der
Straße her klang . Erst der Bott , der Polizei -
diencr, konnte der überlauten Unterhaltung
der letzten Heimgänger durch sein Mahnwort
ein Ende bereite » .

Tie Rächt war frostklar , der Mond wurde
in den nächsten Nächten voll nnd stand hell am
Himmel . Der Frieder war draußen und hatte
auf verbotener Jagd einen Fuchs geschossen.
Es ivar ihm dabei nicht um den Pelz zu tun
gewesen, so wenig wie beim andern Wild ums
Fleisch. Er hatte seiner Leidenschaft gehorcht,» nd er brauchte ihre mit Gefahr und Span¬
nung verbundene Befriedigung. Mehrmals an
den Tagen zuvor hatte er die Fährte deS
Raubtieres nnd die Spuren seines Angriffs,
blntbcspritzte Federn von gerissenen Fasanen
und Rebhühnern, gefunden . Heute hatte er ihm
aufgclancrt und Glück damit gehabt .

Eben wollte er die Hüttentürc aufziehen ,
nm sein Gewehr ins Berstcck znrückznlcgen ,als er vom Weg her , der eine Ackcrbrcitc
unterhalb des Rebstücks vorbciführte, Schritte
vernahm. Schnell kroch er hinter die Hüttcn-
wand und spähte vorsichtig an der Seite her¬
vor. Er hörte das Trappen im Hohliveg , den
die Höhe des Raines verdeckte. Jetzt kam ein
Mann zum Vorschein , cs war derselbe wie da¬
mals , der ihm die erste Jagd verteufelt hatte .
Ganz plötzlich kannte er ihn - - der Frieder
taumelte, wie vor den Kopf geschlagen — , der
Metzger - Heiner wag: '« . Sollte er über ihn
rufen ? Rein , verflucht , das ivürde ihn selber
verraten . Wo kam denn der jetzt her ? Vom
Lichtgang wohl , da hatte ihn das Marili ja
mitgenommen, und gleich nach Schluß hatte er
sich wahrscheinlich hierher auf den Weg ge -

Rache ist mein ' sä, .,,«*
Von Karl Ernst W i e m a n n .

I

macht . Täuschte er sich auch nicht ? War es kein

Trugbild vor seinen Augen , das ihn zum Nar¬
ren hatte? Bei diesem Licht war kein Irrtum
möglich : das war seine Gestalt und so seine
Bewegung. Also auch damals war cs der
Kcrli gewesen.

Jetzt erinnerte sich der Frieder , was die Bur¬
schen am Wirtstisch am AltjahrSabend von der
neuen Wäldermagd erzählt hatten, die nach
dem Herbsten ! m Brandhof in den Dienst ge¬
treten war . In geringschätziger und spöttischer
Weise hatten sic sich über ihre unbedenkliche
Großzügigkeit in gewissen Dingen ausgelassen ,
nnd eine solche Eigenschaft war ebenso schnell
bekannt unter dem ledigen Mannsvolk , wie
wenn der Bott sic auSgcschcllt hätte. Der Frie¬
der schlich gebückt hinter Steckenhäufcn und
Rebrainen bis zur Höhe nach : richtig , der
falsche Kaib nahm wieder de» Feldweg zur
Linken nach dem Brandhof.

Des Nachts also lag der verdruckte Satan
bei dem Mensch hchlinge im Rest , und unter
Tags , da log er einem jungen, unerfahrenen
Ding , wie e8 daS Marili war , was vor, der

Tropf , der liedrige. Wie einen räudigen Hund
sollte man so einen niederknallen. Es war gut,
daß er sein Gewehr hinter der Hütte hatte
liegen lassen, sonst wäre am End noch ein Un¬
glück passiert . Er wollte ihn schon zur Rede
stellen, den Lumpenkerli. Es war also daS
richtige Gefühl gewesen , als er ihn von An¬
fang an nie hatte verputzen können . Er sollte
ihm nur noch mal die Stäge heraufkommen ,
da wollte er ihn rücklings hiuunterwerfen , daß
ihm das Wiederkommcn verginge. Den Brand¬
hofbauer sollte man jetzt geradewegs aus den
Pfulgcn jagen, daß er Nachschau halte in sei¬
ner Mägdckammcr nach solchen Nachtlungerern
»nd Schlasgängcrn. Ter Frieder ballte die
Fäuste, knirschte mit den Zähnen nnd worgste
lange » och schwer an seinem maßlosen Zorn ,
bis er endlich hinunter war . Langsam machte
er sich ans den Heimweg . Das konnte ja alles
abgcstellt werden , das mit dem und dem Ma¬
rili . ES war noch Zeit , er wollte cs dem Maidli
schon sagen . Am Anfang, da verwindet man
eine solche Sache viel schneller und leichter als
später . (Fortsetzung folgt .»

Morgen beginnt unser neuer Roman

Tora Offnen sich
von Artur Brausevetter

Der Verfasser , der sicherlich manchem un¬
serer Leser durch frühere Romane und No¬

vellen , so „Stirb und Werde" ( 1912) ,
„Wer die Heimat so liebt wie Du" ( 1916) ,

„Dämonen der Zeit " ( 1925) u . a . bekannt
sein dürfte, behandelt in diesem neuesten

Werk Kampf und Schicksal von Menschen ,
die in Zeiten eines großen Umschwunges

leben. Das laßt ihn viele Parallelen zu
unserer Gegenwart finden . Dann aber zieht

uns die äußerst packende Darstellung auch
besonders stark in ihren Bann, und unsere

Leser werden sicherlich im Hortlauf der Er¬
eignisse von Mal zu Mal mehr gefesselt

werden.

Spielteufel / Bon Christiane Paetzel

Der Sturm pfeift über das Vordeck. Ab und
zn bringt er eine kleine Regcuboc mit , saust
an dem auf und ab schreitenden Wachtposten
vorbei und rutscht zischend nnd heulend in die
Kabinengängc.

Halb verdeckt von der EingangStür , so daß sic
der sprühende Regen nicht mehr erreichen
kann , steht Eilen nnd starrt in die Dunkel¬
heit , die sich stürmisch und brausend an ihr
vorübcrzicht.

Außer dem Wachmann ist sie das einzige le¬
bende Wesen, das sich auf dem Borschisf anf -
hält.

Tie zittert et » wenig unter dem heraudrän -
genden Sturm , llnd doch ist cs nicht die Kälte ,
die sie erschauern läßt , sondern eine ihr unbe¬
kannte Angst vor dem, was die Zukunft brin¬
gen wird.

Seit drei Tagen sitzt jetzt der Pater schon
im Ranchsalon nnd spielt mit diesem wüsten
Gesellen Karten. Nachdem er in den ersten
Stunden unbedeutend gewonnen hat , verliert
er dauernd, und wenn sie zu ihm geht und ihn
bittet doch aufzuhören, doch endlich mal wieder
eine Nacht zu schlafen , fährt er auf , wird wild ,
sie mache ihn nervös nnd beschwöre dadurch
seinen Verlust herauf.

Tic ivciß genau , daß der Vater verliert und
immer wieder verliert , gestern wie heute und
morgen wieder verlieren wird. Das süßliche
Grinsen des Mannes , der anscheinend der
Führer der Spiclerbande ist, will ihr nicht aus
dem Gedächtnis .

Drei Jahre haben sie jetzt in Südamerika
gearbeitet, sie und der Vater . Der alte Mann
hat seine Zauberkunststücke vorgeführt und
Elle » hat ihm dabei assistiert . Und dann hat
sie getanzt, getanzt in ihrer zarten blonden
Schönheit , mit ihrem kleinen wohlgcformten
Körper, daß den Scnores und Offizieren in
den Logen » nd den Muchachos auf den Steh¬
plätzen das Blut in den Adern brannte.
Ueberall hatten ihre Nummern ini Mittel¬
punkt des Programms gestanden und die Ka¬
baretts und Säle der südamerikanischen Groß-
und Mittelstädte gefüllt .

Die Einnahmen waren dementsprechend ge¬
wesen. Und selbst der Vater , der neuerdings
von Angst vor dem Alter erfüllt war, hatte
vergnügt geschmunzclt, als er nach ihrer letz¬
ten Vorstellung die Bilanz zog .

llnd jetzt saß der alte Mann unten und
verspielte einen Zehner nach dem andern und
eine » Hunderter nach dem andern, wenn cs
nicht Tausende waren. In der letzten Stacht
hatte sie ihn unter verbissenem Fluchen im
Gepäck kramen hören . Sicher hatte er schon
den letzten Rest ihrer Ersparnisse heraus -
genommcn . In zwei Tagen würde man in
Hamburg sein und dann . . . .

Ellen schauerte zusammen . Es mußte etwas
unternommen werden . Das ging nicht mit
rechten Dingen zu . Sie sah das Grinsen des
Braunen mit der Narbe deutlich vor ihren
Augen .

Aber was tun ? Der Vater war nicht zu¬
rechnungsfähig nnd ließ nicht mit sich reden .
Niedergedrückt wandte sie sich langsam und
ging den Gang zum Rauchsalon entlang. In
der Tür blieb sie » nentschloffen stehen. Außer
den übrigen Gästen bot der Salon das ge¬
wöhnliche Bild : in der hintersten Ecke saß
der Vater mit den drei Gesellen im qualmigen
Dunst und starrte auf die Karten . Der Braune
mit der Narbe entdeckte sie nnd grüßte höflich
grinsend herüber. Schon wollte Ellen sich resig¬
niert abivenden , als ihr zufällig die eigentüm¬
liche Armbcwcgung des Farbigen auffiel. Wie
ein Blitz schoß es ihr durch den Kopf, daß sie
diese Bewegung an dem Menschen schon öfter
gesehen hatte , ohne sich etwas dabei zn den¬
ken . Ta . . . . jetzt wieder . . . .

Alle ihre Sinuc wurden wach und belausch¬
ten gespannt die Spielenden. Hier konnte sie
nicht stehen bleiben , das wäre ausgefallen . Wie
beiläufig drängte sie sich durch die sestgeschraub-
ten Tische nnd Stühle und ließ sich unweit der
Spieler nieder.

„Hallo , Fräulein Ellen," rief eine Stimme
vom Nachbartisch, „kennen Sie uns heute
nicht?" Ihre angespannten Nerven ließen sie
den Ruf im ersten Moment kaum beachten, doch

"bann fahre sie schnell zu dem Tisch der jungen
Farmer , die zum ersten Male seit langen Jah¬
ren wieder in die Heimat fuhren, hinüber.

„Bitte Fred," sagte sie, „kommen Sie zu
mir ." Sie hatte deutlich das Gefühl, daß er
ihr helfen konnte .

„Na, was haben Sie denn , Küken", sagte der
große junge Mann , während er sich neben
sie setzte , „daß Sie heute so melancholisch in die
Welt schauen." Dabei umschloß seine riese»»
hafte Rechte ihre auf dem Tisch gefaltet li#»
genden Hände .

„Küken" nannte er sie immer, wenn sie in
diesen Tagen zusammen gewesen waren und
behauptete , sie auf der flachen Hand zum Al¬
tar tragen zu können , wenn sie ihn nur hei¬
raten wolle.

Die Gegenwart ihres hartnäckigen Ver¬
ehrers ließ alle Hilflosigkeit von Ellen ab-
fallen . Unauffällig den Spielertisch beobach¬
tend , erzählte sie Fred in hastigen Worten
das Notwendigste .

Sofort verlor bas offene Gesicht des Man¬
nes seinen heiteren Ausdruck und eine «ner-
gische Falte erschien zwischen seinen Augen¬brauen . Aufs äußerste gespannt spähte er zu
den Kartenspielern hinüber.

Der Braune mit der Narbe machte wieder
einige seiner eigentümlichen Bewegungen. Ellen
wollte ihren Freund nochmals besonders
darauf aufmerksam machen. Aber der knurrte
„Lasten Sie nur Küken"

, so baß bas Mädchen
erstaunt aufsah .

Dan » sprang er auf. „Aufgepaßt , JungS ",rief er schnell seinen Freunden am Nachbar¬
tisch zu . Mit ein paar Schritten war er an
dem Tisch der Spieler und riß ihnen ohneweiteres die Karten aus den Händen .

„Falschspiel "
, sagte er laut und hart .

Im Nu war der Braune mit der Narbe aufden Beinen.
„Mein Herr , wie kommen Sie dazu . . . .das ist unerhört . . . . ich werde sofort dem

Kapitän Mitteilung machen."
Fred wandte sich ihm mit größter Ruhe

zu . „Habe ich dich endlich, alter Bursche," sagteer nur . Trotz seines bräunlichen Teints wurde
der Narbige blaß , doch sofort hatte er sich wie¬
der in der Gewalt.

„Mein Herr"
, sagte er kalt , „Sic wüsten sichirren . Ich . "

„Ich irre mich nicht, Amigo . Die Narbe hat
mich tagelang getäuscht. Aber die Bewegung,die Bewegung ist unverkennbar."

Ellen- Vater saß wie erstarrt . Die beiden
Freunde des Spielers waren auch aufge¬
sprungen nnd hatten eine drohende Haltung
eingenommen . Bei dem Hinweis auf di «
eigentümliche Bewegung des Braunen zogen
sie sich zurück. Der war jetzt wieder ganz Herrüber sich selbst . Höflich verbeugte er sich.

„Mein Herr . Hier muß ein böser Irrtum
vorliegen. Ich erinnere mich nicht, Sie je ge¬
sehen zu haben . Ein Falschspiel meinerseits
kommt gar nicht in Frage . Sollten Sie meine
Personalien intcrcffieren, bin ich bereit, sofortmit Ihne » zum Kapitän zu gehe» .

Offensichtlich hatte er das Bedürfnis , aus
dem Mittelpunkt dieser unerquicklichen Szene
herauSzukommcn , denn schon bei den erstenlauten Worten waren die übrigen Gäste aus -
merksam geworden und drängten sich » m die
Streitenden .

Einen Augenblick machte es den Eindruck ,als wüßte der junge Farmer nichts mehr zu
sagen.

„Die Bewegung"
, sagte er nur unentschlos-

sen , „die Bewegung kenne ich doch." Der
Braune richtete sich hoch auf.

„Wenn Ihnen weiter nicht « ausgefallen ist,
so finde ich es zum mindesten merkwürdig,wenn . . ." weiter kam er nicht .

„Die anderen, Fred , seine Kumpane "
, rief

Ellen plötzlich .
Die anderen Spieler hatten versucht unbe¬

merkt zu verschwinden . Fred fuhr herum.
„Haltet die Burschen fest" , rief er , wieder

sicher werdend , seinen Freunden zu , dt « den
beiden nacheilten und zurück an den Tisch hol-
ten . Der eine der Spieler machte einen voll¬
kommen erschlagenen Eindruck .

„ Ich will . . . sch . . . werde . . . alles wieder
zurttckgeben," stotterte er. Ich . . . ich habe nur
so mitgemacht ." Und dabei holte er einen Stoß
Banknoten auS seiner Tasche und legte sie
zitternd auf den Tisch .

Das weitere spielte sich in einigen Sekun¬
den ab. Der Braune wollte noch eine Pistol«
ziehen . Ein Schlag von Freds Rechten schlug
ihm die Waffe aus der Hand . Im Handum¬
drehen waren die drei Falschspieler von den
llmherstehenden überwältigt und wurden der
Tchifsslcitung übergeben . In ihrem Gepäck
fand man restlos alles Geld , daS sie Ellens
Vater abgenommcn hatten und das ihm jetzt
zurückgrgeben wurde.

Als Ellen Fred später für sein schnelles,
energisches Eingreifen bankte und ihn fragte ,
ob er den Narbigen wirklich gekaniM habe,
lachte er vergnügt.

„Natürlich nicht, Küken . Ein bißchen Bluff
ist immer gut. Ich wußte auch nicht, dast die
Kerle tatsächlich falsch spielen . Aber was Ich
von ihnen hörte , genügte mir, da ich diese
Sorte Burschen kenne : gab mir doch die eigcn-
tümlichc Handbewcgung des Narbigen die not¬
wendige Handhabe um einzugreifcn. Aller¬
dings konnte die Sache schief gehen , wen « er
eine nicht die Nerven verloren hätte und gleich
das Geld ranSrllcktc .
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